Neue Notizen 


aus 


dee m 


Gebiete der Nalur- und Heilkunde, 


geſammelt und mirnerbrilt 
von dem Ober⸗Medicinalratht Froriep zu Weimar, und dem Medicinalraihe und Profeſſor Froriep zu Berlin. 


Wo. 641. 


(Nr. 3. des XXX. Bandes.) 


April 1844. 


Gedruckt im Landes = Induftrie s Comptoir zu Weimar. Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 . oder 3 g 30 a, 
des einzelnen Stuͤckes 3 % Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 97 Die Takel colorirte Abbildungen 6 e 


Naturkunde. 


Von dem in der Epoche der Steinkohlenformation 
herrſchenden Klima. 
Von R. Harkneß5. 


Seitdem das Studium der foſſilen organiſchen Koͤrper 
die tiefe Finſterniß, welche die erſten Zeitalter der Welt 
bedeckte, einigermaaßen aufgehellt, hat die Geologie unſtrei— 
tig ſehr raſche Fortſchritte gemacht. Das Steinkoblenge— 
birge, dieſe Fundgrube der Induſtrie und des Wohlſtandes, 
hat, wegen ſeiner Wichtigkeit fuͤr den Menſchen, die Auf— 
merkſamkeit der Naturforſcher ganz beſonders auf ſich ge— 
zogen, und der theoretiſche Theil der Geologie, in Betreff 
der Steinkohlenformation, iſt eben fo intereſſant, als die 
practiſche Bekanntſchaft mit der letztern vortheilhaft iſt. 

Die Abhandlung, von der wir hier einen Auszug mit— 
theilen, beſchaͤftigt ſich mit einer ſchwierigen Frage. Unter 
den wiſſenſchaftlichen Thatſachen, ſagt der Verfaſſer, iſt wohl 
keine geeignet, unſer Staunen in hoͤherm Grade zu erregen, 
als die von William Smith entdeckte, daß alle foſſilien— 
führende Schichten der Erdrinde durch ihnen eigenthuͤmliche 
Foſſilien characteriſirt werden. Dieſer Entdeckung wegen, 
auf welche die fruchtbarſte Einbildungskraft a priori nicht 
hätte verfallen koͤnnen, iſt William Smith mit Recht in 
England der Vater der Geologie genannt worden 
Eine Folge dieſer Entdeckung war, daß ſich nunmehr 
die relative Stellung jeder geologiſchen Formation lediglich 
nach den darin anzutreffenden Foſſilien beſtimmen ließ. Die— 
fer gegenwärtig als ein Axiom der Geologie geltende Satz 
iſt behufs der Beſtimmung des Alters der geſchichteten For⸗ 
mationen von der boͤchſten Wichtigkeit. 

Die Foſſilien koͤnnen uns nicht nur uͤber das relative 
Alter der Gebirgsarten Aufſchluß geben, ſondern dieſe Art 
von Hieroglyphen liefern uns auch Nachrichten uͤber den Zu— 
ſtand der Erdoberflaͤche in der Epoche, waͤhrend welcher dieſe 
Formation ſich niederſchlug. Dieſer Gegenſtand hat von jes 
ber fuͤr ſehr intereſſant gegolten. Denn wir finden in die— 
ſer Formation die Ueberreſte jener erſten prächtigen Vegeta— 
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tion der Erde, welche an Ueppigkeit derjenigen der feuchten 
Ebenen der jetzigen Tropenlaͤnder nicht nachgeſtanden haben 
kann, ſich aber damals uͤber alle Breiten erſtreckte und im 
Vergleiche mit der jetzigen Flora ſo phantaſtiſch war, daß 
man deren Beſchreibung den Roman der Naturgeſchichte ges 
nannt hat 

Der Umſtand, welcher, in Betreff dieſer Flora, unſre 
Aufmerkſamkeit am Meiſten zu erregen geeignet iſt, moͤchte 
indeß die Gleich foͤrmigkeit des Klima's ſeyn, welches waͤhrend 
der erſten geologiſchen Perioden herrſchte. Dieſe Annahme 
gruͤndet ſich auf die Thatſache, daß die geographiſche Ver— 
theilung der organiſchen Weſen waͤhrend der alten Perioden 
eine weit groͤßere Ausdehnung beſaß, als waͤhrend der neuen. 
In den alten Formationen findet ſich eine und dieſelbe fof— 
file Species Über ein ungebeures Areal verbreitet. So ent— 
haͤlt, z. B., die ſiluriſche Formation in Rußland und Ame— 
rica dieſelben Foſſilien, wie in England. Die Devonſche 
Formation (der alte rothe Sandſtein) zeigt auf den Bri— 
tanniſchen Inſeln, in Weſtphalen, Belgien, Rußland die 
naͤmlichen Foſſilien, und die im kohlenfuͤhrenden Kalkſteine 
anzutreffenden organiſchen Ueberreſte ſind in England und 
Schottland die naͤmlichen, wie in Rußland. Die Pflanzen 
des Steinkohlengebirges waren faſt uͤber die ganze Erdober— 
fläche verbreitet. Nicht nur England bot damals eine aͤhn— 
liche Vegetation dar, wie wir ſie gegenwaͤrtig in den Tro— 
penländern finden, ſondern auch in dem Steinkohlengebirge 
im boͤchſten Nerden, auf der Melville-Inſel, auf Spitz— 
bergen ꝛc trifft man die naͤmliche Flora. 

Waͤhrend der Bildung der neuern Gebirgsarten ſcheint 
die geographifde Vertheilung der Species auf weniger um— 
fangsreiche Areale beſchraͤnkt geweſen zu ſeyn, weraus ſich 
auf ein weniger gleichfoͤrmiges Klima ſchließen laßt. In 
dem jungen rothen Sandſteine haben, in der That, die 
Pflanzen den tropiſchen Typus nicht mehr, und wenn wir 
die Foſſilien der Kreide unterſuchen (welche Formation im 
Vergleiche mit der ſoeben beſprochenen ſehr jung iſt), ſo 
finden wir die Species auf weit l Diſtricte beſchraͤnkt. 
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Man hatte mehrere Hypotheſen aufgeftellt, um die 
Gleichfoͤrmigkeit des Klima's zur Zeit der Steinkohlenforma— 
tion zu erklaͤren; allein der Verfaſſer ſucht nur diejenigen 
beiden zu widerlegen, welche bei den Geologen die günftigfte 
Aufnahme gefunden haben. Zuvoͤrderſt hat man vermuthet, 
die Erdaxe habe eine Verſetzung erlitten, d. h., dieſe Axe 
habe fruͤher in der Ebene des Aequators gelegen, denn da 
die Erde ellipſoidiſch geſtaltet fey, fo koͤnne fie keine andere 
dauernde Axe beſeſſen haben. Nach dieſer Vorausſetzung 
waͤren die jetzigen Tropenlaͤnder einſt die Polarlaͤnder gewe— 
fen; allein auf welche Weiſe ließe ſich dann die Ablagerung 
der Steinkohlenflötze, die man in den heutigen Tropenlaͤn— 
dern findet, irgend erklaͤren? Für die Unzulaͤſſigkeit dieſer 
Hypotheſe ſpricht auch der Umſtand, daß die elliptiſch ge— 
ſtalteten innern und aͤußern Schichten der Erdrinde einen 
gemeinſchaftlichen Mittelpunct und eine gemeinſchaftliche Axe 
befigen, welcher Zuſtand der Dinge, wie fhon Sir Sohn 
Herſchel bemerklich gemacht hat, ſich nicht mit der An— 
nahme vertraͤgt, daß die Structur der Erdrinde nach einem 
andern Rotationsgeſetze erfolgt ſey, als dasjenige, welches 
die Structur des Kerns der Erde beſtimmte. 

Der zweiten Hypotheſe zufolge, ſoll die Gleichfoͤrmig⸗ 
keit des Klima's waͤhrend der alten geologiſchen Perioden dem 
Einfluſſe zuzuſchreiben ſeyn, welchen die Centralwaͤrme des 
Erdballs damals auf deſſen Oberflaͤche ausgeuͤbt habe. Herr 
Harkneß widerlegt dieſelbe durch die Bemerkung, daß die 
Leitungsfaͤhigkeit der Erdrinde fo gering fen, daß die Gen: 
tralwaͤrme der Erde nicht ein Mal das Eis der Polarge— 
genden zum Schmelzen bringen koͤnne. Wenn ferner dieſe 
Urſache in der Wirklichkeit vorhanden waͤre, ſo muͤßte die 
Waͤrmeausſtrahlung der Erde noch jetzt dieſelbe ſeyn und der 
Erdball folglich eine Volumverminderung erleiden, die jedoch 
erwieſenermaaßen ſeit 2000 Jahren nicht ſtattgefunden habe. 
Endlich liegt, dem Verfaſſer zufolge, der Beweis, daß die 
Centralwaͤrme damals auf die Vegetation keinen groͤßern Eins 
fluß ausgeuͤbt habe, als gegenwaͤrtig, ſchon in dem Umſtande, 
daß ſelbſt in der kalten Zone Steinkoblenlager vorkommen. 
Denn in dieſen Regionen, wo die Sonne einen großen Theil 
des Jahres gar nicht uͤber dem Horizonte erſcheint, wuͤrde 
die Vegetation durch die Centralwaͤrme zerſtoͤrt worden ſeyn; 
denn wenn Waͤrme ohne Licht auf die Pflanzen einwirkt, 
ſo erleiden die Producte ihrer Reſpiration eine krankhafte 
Peraͤnderung und ihr Gewebe desorganiſirt ſich. 

Herr Liebig und andere Gelehrte ſind der Anſicht, 
daß der Kohlenſtoff, aus welchem der größte Theil der Maſſe 
der Pflanzen beſteht, gänzlich aus der Atmoſphaͤre ſtammt. 
Da nun die Vegetation der Steinkohlen formation rieſige 
Formen darbietet, und da die prächtige Flora dieſer Forma⸗ 
tion bemeif’t, daß damals die, die Entwickelung der Vege— 
tation beguͤnſtigenden Bedingungen im hoͤchſten Grade vor— 
handen geweſen ſeyen, ſo enthielt wahrſcheinlich zu jener 
Zeit die Atmoſphaͤre eine weit größere Menge Kohlenſaͤure⸗ 
gas, als gegenwaͤrtig. In der That mußte damals der 
ſaͤmmtliche gegenwaͤrtig in den Steinkohlenlagern enthaltene 
Kohlenſtoff unter der Form von Kohlenſäuregas in der At 
moſphaͤre verbreitet ſeyn, aus welcher er durch die Pflanzen, 
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aus denen ſich die Steinkohle gebildet hat, ausgezogen wor— 
den iſt. Herr Brongniart iſt der Anſicht, daß, wegen 
des ſtarken Verhaͤltnißtheiles von dieſem Gaſe, die damalige 
Luft ſich fuͤr die Reſpiration der Landthiere nicht geeignet 
habe, und ſeine Meinung wird durch den Umſtand beſtaͤtigt, 
daß die aͤlteſten Ueberreſte von in der Luft athmenden Thies 
ren ſich erſt in Formationen finden, die juͤnger ſind, als 
das Steinkohlengebirge. 


Herr Harkneß meint, im geraden Verhaͤltniſſe zu der 
in der Atmoſphaͤre enthaltenen groͤßern Quantität Kohlen— 
ſaͤuregas, ſey die Dichtheit der Atmoſphaͤre bedeutender ges 
weſen, und zwar in dem Grade, daß ſie ſich in Betreff der 
Einwirkung der Sonnenwaͤrme ganz anders verhalten habe, 
als die jetzige Atmoſphaͤre. Es iſt ein bekanntes phyſikali⸗ 
ſches Geſetz, daß die Fluͤſſigkeiten, ſowie wahrſcheinlich alle 
nicht regelmaͤßig kryſtalliſirbaren Körper, im geraden Ver⸗ 
haͤltniſſe zu ihrer Refractionskraft von der Waͤrme durchſetzt 
werden. Nun haͤngt aber die Reftactionskraft von der 
Dichtheit ab, und da, nach Obigem, die Atmoſphaͤre waͤh— 
rend der aͤltern Epochen weit dichter war, als gegenwaͤrtig, 
ſo mußte ſie auch weit leichter von der Waͤrme durchſetzt 
werden. 

Zur Erklarung der Gleichfoͤrmigkeit des Klima's nimmt 
der Verfaſſer an, dieſe größere Dichtheit der Atmoſphaͤre habe 
dieſelbe weniger durchſichtig machen und ihr folglich eine 
groͤßere Capacitaͤt fuͤr den Waͤrmeſtoff ertheilen muͤſſen, moͤge 
dieſer letztere nun von der Sonne oder von der Ausſtrah— 
lung der Erdwaͤrme hergeruͤhrt haben. Das Reſultat wuͤrde 
eine Maͤßigung der Extreme der Hitze und Kaͤlte, d. h. eine 
gleihmäßigere Temperatur, geweſen ſeyn. Gegenwaͤrtig ver⸗ 
lieren die Regionen der Erde, waͤhrend desjenigen Theils 
des Jahres, wo die Sonnenſtrahlen auf ſie am Schraͤgſten 
einfallen, durch die Ausſtrahlung nach dem Weltraume mehr 
Waͤrmeſtoff, als ſie deſſen durch Abſorption gewinnenz allein 
in den der Bildung des jungen rothen Sandſteins vorher— 
gegangenen Epochen wurde derjenige Theil des Waͤrmeſtoffs, 
welcher gegenwaͤrtig in den Weltraum ausſtrahlt, von der 
Atmoſphaͤre abſorbirt, welche damals eine groͤßere Capaci— 
taͤt für den Waͤrmeſtoff beſaß, als gegenwärtig, und auch 
dieſer Umſtand wirkte auf Erhaltung einer gleichkoͤrmigeren 
Temperatur hin. 


Obigen Betrachtungen zufolge, ſagt der Verfaſſer, leuch— 
tet ein, daß vor dem Beginne des animaliſchen Lebens und 
wahrſcheinlich während unzaͤhliger Jahrhunderte, welche der 
Schoͤpfung der organiſchen Weſen überhaupt vorhergingen, 
bis zu der Epoche, wo die Landtbiere zuerſt auftraten, die 
Erde ein waͤrmeres und gleichfoͤrmigeres Klima beſeſſen ha⸗ 
ben muß, als gegenwärtig. Dieſe größere Gleichfoͤrmigkeit 
ſcheint von der groͤßern Dichtheit der den Erdball damals 
umgebenden Atmoſphaͤre, ſowie dieſe groͤßere Dichtheit von 
dem ſtarken Verhaͤltnißtheile an Koblenſaͤuregas, welcher ge— 
genwaͤrtig in der Steinkohle fixirt iſt, bergeruͤhrt zu haben. 

Wir muͤſſen geſtehen, daß Herr Harkneß die That: 
ſachen, auf welche er ſeine ſinnreiche Hypotheſe gruͤndet, in 
einer ſehr ſcharfſinnigen Weiſe ausgelegt und zuſammenge⸗ 
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ſtellt hat. Indeß laͤßt ſich gegen feine Anſicht Manches er: 
innern. 

Um zu beweiſen, daß die Centralwaͤrme der Erde wäh: 
rend der Steinkohlenperiode auf die Erdrinde keinen groͤße— 
ren Einfluß ausgeuͤbt habe, als gegenwaͤrtig, fuͤhrt er an, 
Waͤrme ohne Licht ſey der Vegetation unguͤnſtig. Allein 
dieſer Beweis laͤßt ſich leicht widerlegen; denn offenbar wa— 


ren die Polargegenden, wo die Steinkohlenpflanzen damals 


vegetirten, zu jener Zeit waͤrmer, als gegenwaͤrtig, und die 


Wirkung dieſer Waͤrme mußte dieſelbe ſeyn, mochte letztere 


nun aus der Atmoſphaͤre oder aus der durch die Central⸗ 
waͤrme geheitzten Erdrinde herruͤhren. 

Wir moͤchten Anſtand nehmen, mit Herrn Harkneß 
zu laͤugnen, daß der Einfluß der Centralwaͤrme auf die Erd— 
tinde in der Steinkohlenperiode ſtaͤrker geweſen ſey, als ges 
genwaͤrtig, denn da dieſe Rinde in Folge des Erkaltens der 
Erde an Staͤrke zunimmt, fo mußte fie damals dünner, feyn, 
und folglich mußte die Centralwaͤrme damals ſtaͤrker einwir— 
ken, als gegenwaͤrtig, auch die Ausſtrahlung anders beſchaf— 
fen ſeyn, als jetzt. Daraus, daß ſich die Erdrinde ſeit 
zweitauſend Jahren nicht zuſammengezogen hat, laͤßt ſich, un— 
ſerer Anſicht nach, nichts folgern, denn wie groß dieſe Zahl 
auch in ihrem Verhaͤltniſſe zur Geſchichte des Menſchenge— 
ſchlechts erſcheinen mag, ſo iſt ſie doch im Vergleiche mit 
den gewaltigen Perioden der geologiſchen Geſchichte der Erde 
nur eine kurze Spanne Zeit. 

Der Einfluß dieſer Centralwaͤrme ſteht mit Herrn 
Harkneß's Anſichten nicht im Widerſpruche, welche uns 
uͤbrigens ziemlich dieſelben zu ſeyn ſcheinen, wie die des Herrn 
Elie de Beaumont und Herrn Brongniart. Dieſer 
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Ueber das corpus luteum. 
Von T. Wharkon Jones, Esg. 


Baer's Meinung, daß das corpus luteum aus 
einem innerhalb der innern Lage des Graafeſchen Blaͤs— 
chens (ovulum Graafianum) erzeugten Producte beſtehe, 
wird von Biſchoff gegen die in England herrſchende An— 
ſicht unterſtuͤtzt, naͤmlich, daß die gelbe Subſtanz zwiſchen 
zwei Lagen der Wandungen des Gra af'ſchen Blaͤschens 
(wie Dr. Montgomery meint), oder außerhalb dieſer 
beiden Lagen liege (wie Dr. Lee behauptet). Barry's 
Angaben “) find der Anſicht Montgomery's guͤnſtig, ob— 
wohl er in der Hauptſache mit Baer uͤbereinſtimmt, ohne 
dieß indeß, wie es ſcheint, ſelbſt zu wiſſen. Barry be— 
trachtet ſeinen „Eiſack“ (ovisac) als die innere Lage des 
Graaf'ſchen Blaͤschens. Nun konnte aber Baer, wenn 
er angiebt, die innere Lage des Graaf'ſchen Blaͤschens 
verwandle ſich in das corpus luteum, dabei nicht an 
Barry's Eiſack denken, indem ihm die Exiſtenz einer ſol— 
chen Structur ganz unbekannt war, ſondern er meinte die 
innere Lage der zellig-vasculoͤſen Wandung des Gra af'ſchen 
Blaͤschens, die Huͤlle von Barry's Eiſack. Dieß Alles 
iſt Barry hinreichend bekannt; allein im 157ſten Abs 
ſchnitte ſeiner zweiten Serie ſpricht er ganz ohne Noth 
ſein Bedauern daruͤber aus, daß er von Baer's Anſicht 
abweichen muͤſſe, und erklaͤrt ſich in der Anmerkung mit 
Montgomery's Meinung einverſtanden, wodurch er je— 
doch mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geraͤth, indem Mont— 
gomery die Lagen des Graaf'ſchen Blaͤschens ganz in 
demſelben Sinne nimmt, wie Baer. ö 
In der That, iſt Dr. Barry's Eiſack, oder Bi— 
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schens Ri i Aare „ ſchoftes tumca propria ) des WTaafıdien Du 
ſpaͤter deren Durchſichtigkeit vermindern, indem, wie Herr Elie nur bei'm ne 55 Entwickelung vorhanden und 
> Bil: de Beaumont bemerkt, wegen der geringen Dicke der nirgends zu finden. „Meinen Beobachtungen uͤber di 
choff Erdrinde zur Zeit der Steinkohlenformatien, kein Polareis dung der Graaf'ſchen Bläschen zufolge, ſagt Bi 
enom⸗ vorhanden ſeyn konnte, auch die beißen Qucllen und das p. 45, habe ich allerdings eine tunica propria ang 
d und Ausſtroͤmen heißen Dampfes weit häufiger ſeyn mußten, als men, welche äußerlich mit einer Faſerſchicht belegt wir 
be nie gegenwaͤrtig; ferner, daß jedesmal, wenn die Sonne ſich von ſammt dieſer das Bläschen repräfentirt. Aber ich ha 
ondere den Polen entfernte, der Boden ſich mit Nedeln bedecken gefunden, daß dieſe tunica propria ſich als eine bei 
orhan⸗ mußte, welche die nächtliche und winterliche Ausſtrablung Lage des Blaͤschens trennen läßt, daher ich deren V 
gspro⸗ verhinderten, und die Naͤchte und Winter waͤrmer machten, denſeyn nur theoretiſch zur Erklärung des Entwickelun 
weiten ohne der Sommerwaͤrme Abbruch zu thun, alſo die mittlere teſſes angenommen habe.“ Barry ſagt in ſeiner z 
enigen Temperatur erhöhten; wozu noch der Einfluß eines wäre At handlung, Abſchnitt 154, p. 317, daß binnen w 
Sachen mern Meeres auf Ausgleichung und Milderung des Klima’s Stunden, nachdem das Ei aus dem Graaf'ſchen Bt 
it aus binzukam “) herausgetreten ſey, der Eiſack ſich ohne Schwierigke 
Die von Herrn Harkneß und die von Herrn Elie ——— 

Neuen de Beaumont aufgefuͤhrten Umftände zuſammengenommen ) Vgl. Bd. XI. und XIV., Nr. 228. und 306. der 
1 a alſo 5 0 Vorzeit jene durch die Anweſenheit der 5 edrücke Eiſa ( 15 N 
1 eberreſte einer Tropenvegetation in der Naͤhe der Pole be— ) Die Auebrüc ovisac) und tunica propria 
2 zeugte Gleichförmigkeit der Temperatur. (Bibliothèque e ee e Gaatemn see 2 
ganze univ. de Geneve, Février 1844.) andern Sinne gebraucht, wie oben. Eiſack wird dort da 
tali. nn ee 
8 *) Huot, Nouvel manuel complet Je Geologie. Encyclop. 29 6 Hale N e e wat 
f tu- Roret, p. 118. oben geſagt, von Barry Eiſack, oder von Biſcho! 
in ve- — nica propria genannt wird, dort Eibläschen (ovariz 


sicle) heißt. 
5 * 
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dem geplatzten Graaf'ſchen Blaͤschen herausdruͤcken laſſe; 
allein im 155ſten Abſchnitte ſagt er: nach Verlauf von 
mehreren Tagen werde der urſpruͤngliche Eiſack nicht mehr 
im ovarium angetroffen; und in einer Anmerkung bemerkt 
er, er wiſſe nicht, ob in der Zwiſchenzeit der Eiſack an Ort 
und Stelle reſorbirt, oder ausgetrieben werde; bei'm Schweine 
will er jedoch Ueberreſte von den Eiſaͤcken in dem infundi- 
bulum gefunden haben. Mit Beziehung auf dieſe Angaben 
bemerkt Biſchoff, er habe nie geſehen, daß irgend eine 
tunica propria ſich nach der Austreibung des Eichens aus 
dem Bläschen von dieſem abgeloͤſ't habe. Die in der erſten 
Periode nach dem Entweichen des Eichens in dem Bläschen 
zu findende gallertartige Maſſe iſt, ſeiner Behauptung nach, 
keineswegs die tunica propria des Blaͤschens oder Beu— 
telchens des Eiſackes, wie Barry meint, ſondern die Fluſ— 
ſigkeit des Blaͤschens und der membrana granulosa, 
welche nicht vollſtaͤndig entwichen und dicklicher geworden, 
auch durch ſtarke Entwickelung ihrer Zellen in eine klebrige, 
zuſammenhaͤngende Maſſe verwandelt worden iſt. Barry's 
eigne Figur 98., Tafel V., dient dieſer Behauptung Bi— 
ſchoff's zur Beſtaͤtigung. 

Um auf Montgomery und Lee zuruͤckzukommen, 
ſo beweiſen die von dieſen Herren dargelegten Faͤlle ganz 
unbeſtreitbar, daß wenigſtens die aͤchten corpora lutea 
des Menſchen kein Product der innern Lage des Graaf— 
ſchen Btaͤschens (der innern Lage in Baer's, nicht Bars 
ry's, Sinne) find; denn bei dieſen corporibus luteis 
wird bald nach der Conception die innere Lage nut wenig 
veraͤndert gefunden, und ſie iſt bei ihnen durchaus nicht der 
Sitz der Entwickelung des gelben Products. 

Die gelbe Subſtanz iſt, wohl zu bemerken, ein neu— 
binzutretendes Product und nicht eine Umbildung des Zell⸗ 
gewebes irgend eines Theiles der Wandung des Gra af'ſchen 
Blaͤschens, wie Barry, Baer, Biſchoff und der Ber: 
faſſer der Bemerkungen in dem Cataloge des Muſeums des 
K. Collegiums der Wundaͤrzte anzunehmen ſcheinen. Die 
vom letztgenannten Verfaſſer mitgetheilte Definition des cor- 
pus luteum, „das verdickte parenchymatoſe eigenthuͤmliche 
Gewebe oder tunien propria des Eiſacks“, iſt unrichtig. 
Nach den im Cataloge enthaltenen Angaben uͤber die im 
Muſeum befindlichen Corpora lutea muß zugegeben wer: 
den, daß die Präparate eher die Anſichten von Montgo⸗ 
mern und Xee, inſofern dieſelben miteinander übereinſtim— 
men, als die im Cataloge ſelbſt aufgeſtellten, unterſtuͤtzen. 

Montgomery iſt, wie oben bemerkt 
daß die gelbe Subſtanz zwiſchen den beiden Lagen ſich be— 
finde, in welche ſich die zellige gefaͤßreiche Wandung des 
Graaf'ſchen Blaͤschens auf anatemiſchem Wege zerlegen 
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laͤßt, waͤhrend Lee behauptet, die gelbe Subſtanz befinde 
ſich gaͤnzlich außerhalb beider Lagen, und daß, wenn zwi— 
ſchen der gelben Subſtanz und dem stroma des Eierſtockes 
irgend eine Membran vorhanden zu ſeyn ſcheine, dieß ledig— 
lich von der Verdichtung des benachbarten Theiles des Stroma 
herruͤhre. Nach der Unterſuchung des vom Dr. Lee vor 
einigen Jahren in den Medico-chirurgical Transactions 
beſchriebenen ganz jungen corpus luteum, muß ſich der 
Verfaſſer dieſer Bemerkungen mit Dr. Lce's Anſicht ganz 
einverſtanden erklaͤten, und das, was in dem mehr erwaͤhn— 
ten Cataloge bei der Beſchreibung der im Muſeum des K. 
Collegiums der Wundaͤrzte befindlichen corpora lutea ges 
ſagt iſt, iſt dieſer Meinung ebenfalls durchaus gunſtig. 
(London medical Gazette, Jauuary 1844.) 


— 


Miscellen. 


Blumen und Fruͤchte von Auſtralien. Viele Fruͤckte, 
welche in England nur in Haͤuſern gezogen werden koͤnnen, gedei— 
hen in dieſen Colonieen an geſchützten Stellen im Freien, wogegen 
andere, denen das gemaͤßigte feuchte Clima England's zuſagt, in 
der heißen trocknen Atmoſphaͤre Neuholland's durchaus nicht gezo— 
gen werden können. Gewinnt der Coloniſt auch ohne Mühe Wein— 
trauben und Apfelſinen, ſo entbehrt er dagegen den Apfel, die Jo- 
hannisbeere, die Stachelbeere und die koͤſtliche Erdbeere. Wie es 
um die Früchte ſteht, fo ſteht es auch um die Blumen. Viele eins 
heimiſche Blumen ſind ungemein ſchoͤn, und die Pelargonien wach— 
ſen wie Unkraut, allein viele der beliebteſten Blumen Englands 
kommen in Neuholland nicht fort. Die einheimiſchen Blumen ſind 
meiſt ohne Wohlgeruch und ſehr vergaͤnglich, indem ſie nur den 
Fruͤhling uͤber bluͤhen. England iſt in dieſer Beziehung offenbar 
im Vortheil; denn das ganze uͤbrige Jahr hindurch ſtehen die mit 
Geſtruͤpp bewachſenen Ebenen Neuhollands duͤrr und ſchmucklos da, 
während Englands Fluren faſt das ganze Jahr uͤber gruͤnen und 
mit Blumen geziert find. (Bartlett's New- Holland. Edinburgh 
new philos. Journ. Jan. — Apr. 1844.) 


Ueber die chemiſche Analyſe der Haare theilt Van 
Laör folgende Reſultate mit. Die Haare beſteyen aus einer dem 
Leime aͤhnlichen Subſtanz und aus einer andern welche aus Schwe— 
fel und Proteine zuſammengeſetzt iſt. Der Schwefelgehalt iſt ſehr 
beträchtlich; das mittlere Verhaͤltuiß iſt 5 zu 100: und dieß it 
wahrſcheinlich die Urfache, warum die Haare durch Metallsalze 
ſchwarz werden. Der Verfaſſer konnte nicht, wie Vauquelin, 
faͤrbende Oele, oder ſchwarzes ſchwefelhaltiges Oel in ſchwar⸗ 
zen, oder gelbes Oel in rothen Haaren auffinden. Die Haare be— 
ſitzen demnach keinen faͤrbenden Stoff (2). Sie enthalten folgende 
fette und in Alcohol losliche Subſtanzen: Margarine, Maraarin— 
fäure, Elalne, einen braunen, in Waſſek loslichen Ex'ractioſteff, 
fatzfauxe. Soda. ſalzſaures Kali und eſſigſaures Ammoniak., Anorr. 
ganiſche Subſtanzen (ſchwefel und phosphorſaurer Kalk, Kieſel— 
fäure), ſowie Eifenoryd, variiren in ihrer Quantität und ſteben in 
keinem Zuſammenhange mit der Farbe der Haare, ein Reſultat, 
welches dem Vauquelin's entgegengeſetzt iſt, welcher die Fırbe 
vom Eiſengehalte herleitete. (Man Laer, Scheikundige Onderzoe- 
kingen, gedaan in het laboratorium der Utrechtache Hooge- 
school, Tweede Stuck, 1842, in Arch. gen. Jan. 1844.) 
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Ueber die Prognofe bei'm Scharlach 


ſagt Dr. Kennedy in ſeiner Beſchreibung der Scharlach— 
Epidemie, welche in Dublin von 1884 bis 1842 herrſchte: 


Je laͤnger der Anfall uͤber dem Kranken zu ſchweben ſchien, 
bevor wirkliche Symptome auftraten, deſto ſchlimmer ſtand 
es um den Kranken. Wenn der Arzt fruͤh herbeigerufen 
wurde, und die Tonſillen bereits ſtark angeſchwollen oder das 


41 641. 


Exanthem ſchon vollſtaͤndig auf der Bruſt ausgebrochen fand, 
fo konnte er gewiß ſeyn, daß der Fall ein ſehr ſchwerer 
ſeyn würde, oder wenn er ſtatt deſſen nur einige Anſchwel— 
lung der Haͤnde oder des Geſichtes fand, ſo konnte er den⸗ 
ſelben Schluß machen. Ein jedes Ohnmachtgefuͤhl bei'm 
Beginne des Anfalles oder irgend eine ungewoͤhnliche Nie— 
dergeſchlagenheit, welche ſich aus den anderen Symptomen 
nicht genügend erklaͤren ließ, waren ſtets mit Argwohn zu 
betrachten. Die letzte Epidemie bot reiche Gelegenheiten dar, 
alle die Bemerkungen zu beſtaͤtigen, welche Schriftſteller in 
Bezug auf die Eruption gemacht haben. So, z. B., wenn 
je zu ſpaͤt oder zu früh auftrat, oder wenn fie einen fluͤch— 
"gen Character zeigte, erforderte der Fall ſtets Aufmerk- 
ſamkeit. Es ſchien auch als beſenders unguͤnſtig, wenn das 
Exanthem nur in Flecken zum Ausbruche kam. Die Quan— 
tität der Eruption ſchien von größerer Bedeutung zu ſeyn, 
als die Qualitaͤt; nach den Buͤchern ſollte man vermuthen, 
daß eine Eruption von dunkler Farbe nothwendigerweiſe un— 
gunſtig ſeyn müßte, was aber bei dieſer Epidemie keines— 
weges immer der Fall war. Einige der ſchlimmſten Faͤlle, 
welche genaſen, boten ein ſehr dunkelfarbiges Exanthem dar, 
dagegen in einigen ſehr ſchlimmen Faͤllen hatte die Eruption 
eine ungewoͤhnlich glaͤnzend -rothe Faͤrbung, und auf dem 
Unterleibe zeigte ſich oft eine lebhaft geroͤthete Flaͤche. 
Wo nach der vollſtaͤndig erfolgten Eruption ein neuer, von 
dem erſten gaͤnzlich verſchiedener, Ausbruch ſtattfand, war 
der Ausgang ſtets lethal. Daſſelbe war dann gewoͤhnlich 
der Fall, wenn die Eruption an Intenſitaͤt von Stunde zu 
Stunde zunahm, waͤhrend man nach den anderen, zur Zeit 
vorhandenen Symptomen Lanz das Gegentheil hätte ver— 
muthen ſollen; in ſolchen Faͤllen war auch ein ungemein 
bartnaͤckiges Erbrechen und Purgiren zugegen. 

Lividitaͤt der Haͤnde und Fuͤße war ſtets ein unguͤnſti— 
ges Zeichen, ſowie auch Kaͤlte der Haut im Allgemeinen 
oder unregelmaͤßige Vertheilung der Waͤrme. Eine zu hohe 
Temperatur war beſſer, als eine zu niedrige, doch ſtellte ſich 
ein calor mordax als unaguͤnſtiges Moment für die Pros 
gnoſe. Die Neigung zu Froſt, wenn auch nur augenblick— 
lich und von einer ſogenannten Gaͤnſehaut begleitet, war 
ungemein unguͤnſtia. 

Wenn eine bedeutende Frequenz des Pulſes vorhanden 
war, ſo war der Fall ſtets bedenklich. Ich ſah jedoch mehre. 
wo er einige Tage hindurch mehr als 140 ſchlug, am Ende 
gut verlaufen; im Gegentheile verliefen Faͤlle toͤdtlich, be— 
ſonders bei Frauen, wo der Puls bis wenige Stunden vor 
dem Tode 108 nicht uͤberſtieg. Ein Puls von 130 Schlaͤ⸗ 
gen war bei Maͤnnern ein ſehr ernſtes Symptom, beſonders 
wenn er zugleich ſchwach war. 

Erbrechen im Anfange des Anfalles war guͤnſtig, ſo— 
bald es nicht lange andauerte, aber eine jede Ruͤckkehr deſ— 
ſelben, nachdem es einmal aufgehört hatte, war ſtets beuns 
ruhigend. Von allen einzelnen Symptomen aber erforderte 
der Zuſtand des Darmcanals vielleicht am Meiſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit. In ſehr vielen der ſchwerſten Falle ſpielte Purgi⸗ 
ten eine Hauptrolle. Sein Erſcheinen am Anfange des 
Anfalles war wichtig, noch mehr aber, wenn es dann auf⸗ 
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hörte und wiederkam. Ein jeder reizbarer Zuſtand des Darm⸗ 
canals, fo, z. B., die heftige Wirkung eines Clyſtirs oder eis 
nes ganz milden Abfuͤhrmittels, erforderte ſtets Aufmerkſam— 
keit. Nicht allein aber in nicht complicirten Faͤllen der Epis 
demie war Purgiren ein wichtiges Symptom, ſondern auch 
deßhalb, weil in dieſen Faͤllen haͤufiger, als in anderen, Fol— 
gekrankheiten, und gewöhnlich die ſchlimmſten derſelben, eine 
furchtbare Anſchwellung des Halſes oder purulente Ergies 
ßung in die Gelenke, zu befuͤrchten waren. Verſtopfung 
war darum nicht nothwendig ein guͤnſtiges Symptom, wie: 
wohl es dieſes doch in den meiſten Faͤllen war. 

Der Zuſtand des Schlundes gab im Allgemeinen me: 
nig Anhaltspuncte fuͤr die Prognoſe. Ich ſah Faͤlle guͤnſtig 
verlaufen, wo die Ulceration ſehr ausgebreitet war, ſowie 
andere, wo die Tonſillen ſo angeſchwollen waren, daß ſie 
aneinander anſtießen. Es waren jedoch drei Zuſtaͤnde, wel⸗ 
che ſtets ein ſchweres Leiden anzeigten; das erſte war geringe 
oder gar keine Anſchwellung bei ſtarkem Congeſtionszuſtande 
und zuweilen livider Faͤrbung; der zweite Neigung zu oe— 
dema glottidis und der dritte zu diphtheritis. 

Sobald die Zunge gegen den vierten oder fuͤnften Tag 
trocken wurde, erforderte dieſes ſtets Aufmerkſamkeit: es zeig— 
te entweder, daß der Kranke in einen typhoͤſen Zuſtand ver— 
fallen oder von einer aͤußeren Anſchwellung des Halſes be— 
fallen weiden wuͤrde. Was die Gehirnſymptome betraf, ſo 
waren Convulſionen und coma ſehr bedenklich, wiewohl die 
erſteren noch guͤnſtiger, als das letztere, waren. Ich habe kei— 
nen Fall von; Scharlach geneſen ſehen, wo tiefes coma eins 
trat. Heftige Delirien waren ſtets ſchlimm, doch kam bei 
dieſen zuweilen die auffallendſte Geneſung zu Stande. 

Die ſtarke Injection des Augapfels, ſowie die flimmern— 
den Bewegungen der Umgebung der Pupillen, waren ſchlech— 
te Zeichen, ebenſo eine fortdauernd contrabirte Pupille. 

Wenn die Convulſionen mit coma alternirten, oder 
das letztere von unwillkuͤhrlichen Ausleerungen begleitet war, 
ſo war der Fall faſt hoffnungslos. 

Jede ungewohnliche Unrube genügte, ſelbſt wenn die 
anderen Symptomen verhaͤltnißmaͤßig guͤnſtig waren, um 
Beſorgniß zu erwecker. 

Von den Nachkrankheiten des Scharlachs will ich nur 
eine in Bezug auf die Prognoſe anführen, nämlich die Ans 
ſchwellung des Halſes. Selbſt wenn fie nur eine Seite afs 
ficirt, war fie ein ſehr ernſtes Symptom, und je jünger der 
Kranke war, deſto ſchlimmer; wenn ſie auf beiden Seiten 
vorkam, war ſie natuͤrlich noch gefaͤhrlicher, und ich ſah nie 
einen Fall geneſen, wo die Anſchwellungen in der Mittellinie 
zuſammenſtießen. Je fruͤher die Anſchwellung waͤhrend der 
Krankheit auftrat, deſto ſchlimmere Ausſicht für den Krans 
ken, denn dann traten weit eker Convulſionen oder coma 
ein, als in einer ſpaͤtern Periode, wo die Gefahr mehr von 
ausgedehnter Verſchwaͤrung, von reiner Schwäche, oder moͤg⸗ 
licher Haͤmorrhagie ausging. Ein Nachlaſſen der Anſchwel⸗— 
lung, welches oft bemerkt wurde, ſtellte, nach meiner Erfah⸗ 
rung, die Prognoſe nicht guͤnſtiger. (Dublin Journal, Nov. 
1843.) 


Ueber den Schenkelbruch (hernia cruralis.) 
Von Demeaur. 


Ein beſonderer Umſtand kommt noch zu dem ſchon bekannten 
hinzu, um das haͤufigere Vorkommen der Schenkelbruͤche bei Frauen 
zu erklären; bei ihnen iſt namlich der Schenkelring weiter und die 
Schenkelgefaͤße kleiner, als bei'm Manne, welche beiden Verhaͤltniſſe 
die Entſtehung des Bruches beguͤnſtigen. 

Der Hals des Schenkelbruchſackes ſteht nicht, wie man es all— 
gemein behauptet, mit dem ligam. Gimbernati in Verbindung; er 
liegt demſelben zwar ſehr nahe, aber aus dieſem Bande entſteht 
nur die Aponeuroſe, durch welche der Bruch hindurchgegangen iſt; 
es bildet, wenigſtens gewoͤhnlich, keinen Theil des fibroͤſen Ringes, 
auf welchen ſich der Hals des Bruchſackes abgedruͤckt hat. Die 
art. epigastrica, welche man gewoͤhnlich als dicht nach Außen vom 
Halſe beſchreibt, iſt von demſelben mehr als 1 Centim. entfernt. 
Herr Demeaux bat dieſe Anordnung an mehr, als ſechszig Bruͤ— 
chen, gefunden. Die Einſchneidung kann alſo das Gefäß nicht vers 
letzen, als nur dann, wenn man ihm eine zu große Ausdehnung 
giebt. Daſſelbe laͤßt ſich auf die Nähe der Saamengefaͤße bei'm 
Manne anwenden. Man weiß, daß die Beſorgniß, dieſelben zu 
verlegen, mehrere Wundärzte abhielt, das Biſtouri nach Oben zu 
führen. Herr Demeaur glaubt, daß dieſe Beforgniß übertrichen 
ſey. Er bat Gelegenheit gehabt, neun Schenkelbruͤche bei'm Man— 
ne zu ſeciren, und die genaue Unterſuchung der Lage der Theile hat 
ihn zu der Anſicht geführt, daß in der Mehrzahl der Fälle ein Eins 
ſchneiden von 1 Centim. nach dieſer Richtung hin ungeſtraft aus— 
gefuͤhrt werden koͤnne. Wir duͤrfen jedoch nicht vergeſſen, daß dieſe 
Sectionen ſich alle auf nicht eingeklemmte Bruͤche beziehen; Herr 
Demeaurs Schlußfolge kann daher die Chirurgen nicht vollkom— 
men ſicher ſtellen, da Niemand laͤugnen wird, daß die Ausdehnung 
der Ringe bei der Einklemmung im Stande iſt, dieſelben dem im 
Normalzuſtande entfernter liegenden Gefaͤße anzunaͤhern. 


Dieſelben Anſichten ungefähr ſpricht Herr Deme aur uͤber die 

Lagerungsverhaͤltniſſe der a. obturatoria aus. Selbſt wenn dieſes 
Gefäß hoch oben aus der a. epigastrica entſpringt, und der Bruch⸗ 
ſackhals auf dieſe Weiſe von der durch die beiden Arterien gebilde— 
ten Schlinge gewiſſermaaßen umgeben wird, haͤlt Herr Demeaur 
die Entfernung fuͤr groß genug, um ohne Gefahr einzuſchnciden, ſo— 
bald nur der Schnitt innerhalb der gehoͤrigen Graͤnzen bleibt. 
Noch eine andere Urſache ſpricht für die Unſchuldigkeit dieſer Ope— 
ration, naͤmlich die, daß jene Arterienſchlinge den Schenkelring um— 
ſchreibt, und nach Herrn Demeaux die Einklemmung des Bru— 
ches niemals an dieſer Stelle eintritt. Dieſes fuͤhrt uns darauf, 
einen der intereſſanteſten und am Meiſten originellen Puncte dieſer 
Arbeit zu beſprechen, naͤmlich die Beſtimmung der Stelle der Ein— 
klemmung bei'm Schenkelbruche. 
Nach Herrn Demeaur kann die Einklemmung des Grural: 
bruches entweder von einem fibroͤſen Ringe oder vom Halſe des 
Bruchſackes ausgehen, ſie wird aber niemals im Niveau des ſoge⸗ 
nannten Schenkelringes hervorgebracht, und findet ſtets in einer 
Oeffnung der fascia cribriformis ſtatt. Die Anſicht des Herrn 
Demeaur laͤßt ſich auf folgende zwei Puncte zuruͤckfuͤhren: 


1) Die Einklemmung findet niemals weder im Ringe noch im 
Niveau des Schenkelringes ſtatt. Zuerſt ſcheint ſchon die Form der 
Bruchpforte ein genügender Beweis dafür zu ſeyn. Arnaud 
nahm nur einen Schenkelring an; Scarpa glaubte einen wirk⸗ 
lichen Canal zu finden; Cooper, Thomſon, Cloquet und 
Velpeau haben das Vorhandenſeyn eines fibröfen Reifens con— 
ſtatirt, deſſen ſich erweiternder Theil von dem eigentlich ſogenann⸗ 
ten Schenkelringe (dem tiefen Schenkelringe oder Bauchringe eini⸗ 
ger Schriftſteller) gebildet wird. Wie konnte man alſo annehmen, 
daß, da die Theile einen Reifen zu paſſiren haben, fie am boͤchſten 
Puncte die meiſte Einſchnürung erleiden ſollen? Herr Demeaur 
fuͤgt hinzu, daß in den zahlreichen von ihm beobachteten Faͤllen der 
Schenkelring gar keine Rolle ſpielte. Uebrigens, fügt er noch bins 
zu, iſt der Durchmeſſer dieſes Ringes relativ zum Umfange einer 
Hernie bei Weitem zu groß, als daß dieſe in demſelben eingeklemmt 
werden koͤnnte. Endlich weiß man, daß der Hals des Sackes 
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von der fibröfen Oeffnung, welche ihn durchgehen läßt, einen Ein: 
druck bekommt. Herr Demeaux hat nun aber niemals den 
Bruchſackbals im Niveau des Schenkelringes gefunden. 

2. Die Einklemmung des Schenkelbruches findet immer im 
Niveau der Wandungen des Reifens ſtatt, welche ihn durch eine 
ihrer Oeffnungen hat hindurchgehen laſſen. Hoͤren wir ihn hier 
ſelbſt. Bei einer großen Zahl von Schenkelbruͤchen, mochten ſie 
nun Darm oder Netzbruͤche ſeyn, habe ich das Fallopiſche Band 
und einen Theil der darunter gelegenen kascia lata durchſchneiden 
koͤnnen, ohne daß der Eingang des Sackes erweitert worden waͤre. 
Ich habe auch das ligam. Gimbernati durchſchnitten, mit Schonung 
des fihröfen Ringes, in deſſen Niveau der Bruchſackhals ſich be: 
fand, und daſſelbe Reſultat erhalten. In andern Faͤllen brachte ich, 
nachdem der Sack aus der fibroͤſen Oeffnung entfernt worden war, 
den Finger in dieſelbe ein und konnte dann nach der Reihe das 
Fallopiſche Band an einer oder mehreren Stellen, ja ſelbſt das li- 
gam. Gimbernati durchſchneiden, ohne daß die Oeffnung im Min— 
deſten erweitert worden waͤre. Endlich legte ich bei einer Frau, 
die an einer nicht operirten eingeklemmten Schenkelhernie im Hotel 
Dieu geſtorben war, die Theile bloß, durchſchnitt das ligam. Fal- 
lopii in ſeiner ganzen Dicke und fand, daß dieſe Reſiſtenz des 
Bruchſackhalſes dieſelbe war; ich fand auch, daß dieſe Reſiſtenz 
nicht nur im Niveau des Bruchſackhalſes, ſondern auch an einem 
fibroſen Ringe, in deſſen Niveau dieſes ſich befand, vorhanden war. 
Spaͤter durchſchnitt ich auch das ‚ligam. Gimbernati, nichtsdeſto⸗ 
weniger bot der Hals und der Ring dieſelbe Reſiſtenz dar. 

Nach den Anſichten des Herrn Demeaux nun, über den 
Sitz der Einklemmung, iſt es bei der Taxis beſſer, das Glied in 
eine leichte Extenſion zu bringen, als es flectirt zu erhalten. 
Wenn die fibroͤſe Membran, durch welche der Schenkelbruch hin⸗ 
durchgegangen iſt, ſich in einer völligen Erſchlaffung befindet, fo 
wird fie ſich auch durch den Druck herabdrücken laſſen, während, 
wenn fie etwas geſpannt iſt und die fihröfe Oeffnung einen leichten 
Widerſtand darbietet, der Bruch ſich zwiſchen zwei Kraͤften, der 
Hand des Operateurs auf der einen und dem fibroͤſen Ringe auf 
der andern Seite, befinden wird. Auf dieſe Weiſe comprimirt, wird 
er ſich in die einzige Oeffnung hineindraͤngen, durch welche er dem 
Drucke ausweichen kann, namlich in den Schenkelring. 

Was die Erweiterung der Bruchpforte betrifft, ſo iſt Herr 
Demeaur der Anſicht, indem er annimmt, daß die Einklemmuna, 
mag ſie nun vom Ringe, oder vom Bruchſackhalſe ausgehen, ſtets 
an der untern Oeffnung des Schenkelcanales ihren Sitz habe, daß 
man den Umfang derſelben nach allen Richtungen hin ungeſcheut 
einſchneiden kann, da kein wichtiges Organ nahe liegt. Die Ge: 
genwart der venn saphena nach Unten moͤchte allein es raͤthlich 
machen, den Schritt nach dieſer Richtung hin nicht auszuführen. 
(Aus Ann. de la Chir. frang. et étrang. im Gaz. med. de Pa- 
ris, 23. Mars 1844.) 


Ueber die epidemiſche religioͤſe Exſtaſe in Schwe— 
den in den Jahren 1841 und 1842. 


Von Dr. C. Sonden, Arzt am Irrenhoſpitale zu Stockholm. 


Dieſe eigenthuͤmliche Krankheit war im Allgemeinen durch zwei 
hervorſtechende und bemerkungswerthe Symptome ausgezeichnet, 
von denen das eine koͤrperlich war und in einem ſpasmodiſchen 
Anfalle unwillkuͤhrlicher Contractionen, Verdrebungen u. ſ. w., das 
andere pſychiſch in einer mehr oder weniger willkuͤhrlichen Exſtaſe 
beſtand, waͤhrend welcher der Kranke himmliſche, übernatürliche 
Dinge zu ſchauen glaubte und ſich angetrieben fand, uͤber dieſelben 
zu fprechen oder, wie das Volk ſaate, zu predigen. Zuweilen va— 
riirte das eine oder das andere dieſer Symptome etwas in einzel: 
nen Faͤllen, aber dieſe Variationen waren fo unbedeutend, daß jene 
im Grunde immer dieſelben blieben. Der Krampfanfall beſtand 
vornehmlich in convulſiviſchem Auffahren, haͤßlichen oder laͤcherlichen 
Verzerrungen, welche die Muskeln des Geſichtes, des Körpers, be— 
ſonders der Extremitaͤten, am Häufigften der Schultern, entſtellten, 
und zuweilen in Spruͤngen und Laufen, die oft fo gewaltſam wur⸗ 
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den, daß der Kranke nicht auf einem Stuhle ſitzen, nicht im Bette 
liegen zu bleiben vermochte. Die Krankheit war jedoch nicht von 

anzwuth oder halbparalytiſchen Symptomen begleitet, wie wir fie 
bei'm gewoͤhnlichen Veitstanze finden. Alles, was den Geiſt oder 
die Phantaſie des Kranken auf eine unangenehme Weiſe beruͤhrte, 
rief jene Verzerrungen hervor oder ſteigerte ſie; ja ein einziges von 
dem Kranken als gottlos angefihenes Wort, ſelbſt wenn es ganz 
ohne Abſicht und nur en passant ausgeſprochen wurde, genügte, 
um fie erſcheinen zu laſſen. Außerdem kehrten fie in unregelmäßi⸗ 
gen Zwiſchenräumen wieder, beſonders wenn Fremde zugegen wa— 
ren, ſonſt nicht ſo oft, ſelten, wenn der Kranke allein war und 
kaum jemals in der Nacht. Ich weiß von keinem Kranken, der 
uber irgend einen Schmerz geklagt haͤtte, eine Frau ausgenommen, 
welche zuerſt von dem Uebel befallen wurde. Einige empfanden 
nur eine kleine Undehaglichkeit während des Vorlaͤuferſtadiums, 
aber die Meiſten fuͤhlten während des Anfalls durchaus kein Un— 
wohlſeyn, und erſchienen im Gegentheile ſo wohl, wie je. Das Volk 
ſah den Krampf als ein unfehlbares Zeichen von der Gegenwart 
des heiligen Geiſtes im Koͤrper des Kranken und als einen Beweis 
von der Haͤßlichkeit der Sünden an. 

Das phyſiſche Symptom characteriſirte ſich durch eine mehr 
oder minder vollftändige Veraͤnderung in dem gewoͤhnlichen Gebrau— 
che der Sinne, von welcher der Kranke plotzlich im wachenden Zus 
ſtande befallen wurde, durch den Mangel eines klaren Bewußtſeyns 
der eigenen Exiſtenz und der perſoͤnlichen Freiheit, ſo daß die na— 
kuͤrliche Kette der Geiſtesverrichtungen unterbrochen war, während 
die Thaͤtigkeit der Einbildungskraft außergewoͤhnlich geſteigert, oder 
wenigſtens ausſchließlich geuͤbt wurde, fo daß der Kranke in einer 
anderen, als der ihn umgebenden Sphaͤre, zu leben glaubte. Dieſe 
Tyaͤtigkeit gab ſich zu erkennen durch eine unwiderſtehliche Ge— 
ſchwatzigkeit und durch eine andauernde Manie, das Wort des 
Herrn predigen zu wollen, durch Viſionen und Weiſſagungen zu 
erkennen. Auch dieſer Anfall trat in unregelmaͤßigen Zeitfriſten ein, 
und Symptome des Krampfes gingen ihm oft voran, begleiteten 
ihn und folgten ihm. Die meiſten Aerzte, welche Augenzeugen die— 
fir Anfälle geweſen ſind, haben ſie mit denen des Somnambulismus 
oder des magnetiſchen Schlafes verglichen, ohne jedoch im Stande 
zu ſeyn, mit Beſtimmtheit zu behaupten, daß die Paroxysmen die⸗ 
fen Zuftänden angehörten. Die Reden oder Predigten wandten ſich 
ſtets auf religioͤſe Gegenſtaͤnde, wie es auch die Volksbezeichnung: 
Predigtkrankheit andeutet; ſie beſtanden in Ermahnungen an die Suͤn— 
der, ſich zu bekehren, in Verwuͤnſchungen gegen jede Art von Immo: 
ralität, Trunkenheit, Fluchen u. ſ. w., aber die Wuth der Prediger 
richtete ſich öfters gegen ganz unſchuldige Vergnuͤgungen, wie Tan— 
zen, einfache Spiele, oder gegen Gegenſtaͤnde der Kleidung, wie 
glanzende Kamme, Knöpfe, Ohrringe, rothe Kleider u. dergl. m.; 

die Kranken ſprachen oft von Geſichten, welche ſie vom Himmel, 
von der Hölle, von Engeln u. ſ. w. gehabt hatten; fie ſagten auch 
das Ende der Welt und das juͤngſte Geruͤcht, ſowie den Tag ihres 
eigenen Todes, voraus, wobei ſie ihre Vorherſagungen als heilige 
Weiſſagungen betrachtet wiſſen wollten, bei welchen aber in'sge— 
ſammt die Erfüllung ansblieb, und im Allgemeinen gaben fie Als 
les, was ſie in dieſer Art von Exſtaſe ſagten, fuͤr unmittelbare 
ingebungen des heiligen Geiſtes aus. Während der Paroxysmen 
erglaͤnzten die Augen der Kranken von einem ungewöhnlichen Glan— 
8e und ſchoſſen oft Seitenblicke. Die auffallendſten Geſticulationen 
begleiteten die Declamation, die Einbildungskraft war jedoch nicht 
Immer ıgaltiet; wenn dieſes aber der Fall war, fo waren die Aus⸗ 
bruͤche derſelben ganz eigener Art, wie auch immer die Reden ſeyn 
mochten, oder haufiger war es der Fall, daß ſie voll von Verwuͤn⸗ 
ſchungen und Drohungen mit der Hoͤlle waren. Die normalen Fun⸗ 
ctionen gingen dabei ganz regelmäßig von Statten, aber die Ans 
lle ließen große Schwache und Erſchoͤpfung zurüd. In der 
Mebrzahl der Fälle ließen ſich keine beſtimmten Perioden angeben, 
denn der Paroxysmus trat gewohnlich plotzlich und faſt in feiner 
ganzen Intenſitaͤt, wie durch einen Zauberſchlag, auf. Vorboten 
zeigten ſich jedoch zuweilen von längerer oder kuͤrzerer Dauer, wel⸗ 
10 in einem heftigen Gefuͤhle von Unruhe oder Reue, in Oppreſ⸗ 
11 oder einem leichten Schmerze im Kopfe und in den Gliedmaa⸗ 
erſchwerter Reſpiration, Appetitmangel, in einer ſchmerzhaften 
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und brennenden Empfindung in der Bruſt und einer Neigung zu 
Ohnmachten, in allgemeinem Unbehagen, einer beginnenden Unfäs 
higkeit, den Kopf, die Arme und Beine willkuͤhrlich zu bewegen, 
in einer launiſchen Stimmung u. ſ. w. beſtanden. Das Geſicht 
wurde abwechſeind roth und blaß, der Ausdruck der Augen veraͤn— 
derte ſich und wurde gewoͤhnlich lebhafter. Der Ausbruch des Ue— 
bels gab ſich durch Krämpfe und die obenerwähnte geiſtige Exſtaſe 
mit einer unwiderſteylichen Neigung, zu predigen, kund; waͤhrend 
dieſer Anfälle erklaͤrte ſich der Kranke für wohl, ja wohler als je— 
mals. Mehrere Grade in der Intenſitaͤt der Paroxysmen find beob— 
achtet worden. Ich glaube zwei deutlich geſonderte annehmen zu 
koͤnnen, einen gemäßigten und einen ſtaͤrkeren. Sie glichen ſich 
jedoch einander in weſentlichen Puncten, d. h., der Kranke empfand 
in beiden Faͤllen dieſelben Krämpfe, dieſelbe unwiderſtehliche Nei- 
gung, zu predigen, denſelben Glauben an den unmittelbaren Einfluß 
einer hoͤheren Macht. Der ſchwerere Zuſtand war derjenige, in 
welchem die Kranken ſich nach einem Anfalle von Convulſionen bes 
fanden, wo ſie ploͤtztich bewußtlos niederfielen, und eine laͤngere 
oder kuͤrzere Zeit hindurch in einem Zuſtande von Erſchoͤpfung oder 
bewußtlos blieben; während des Anfalles waren fie zuweilen volls 
kommen ruhig und befanden ſich gleichſam in einem tiefen Schlafe, 
zuweilen traten fortgeſetzte Verzerrungen ein, ſie ſchlugen in die 
Hände, ſeufzten, lachelten u ſ. f., dann erlangten fie den Gebrauch 
ihrer Sinne wieder, als wenn ſie aus einem tiefen Schlafe erwach— 
ten und erzählten, daß fie uͤbernatürliche Viſionen gehabt hätten 
und ſprachen Weisſagungen aus. 

Die Krankheit befiel gewöhnlich junge Leute von ſechzehn bis 
dreißig Jahren, oft auch Kinder von ſechs bis ſechszehn Jahren. 
Frauen bildeten die Mehrzahl, doch wurden auch Maͤnner befallen, 
wiewohl dieſe nicht ſo als exaltirte Prediger auftraten. Die groͤ— 
ßrre Anzahl der Kranken gehoͤrte der ärmeren Volksclaſſe an, doch 
fehlten auch nicht Beiſpiele von Fällen bei Perſonen aus höheren 
Ständen. Bei Einigen herrſchten die ſpasmodiſchen Symptome 
vor, bei Andern die pſychiſchen, bei Anderen wiederum fehlte eine 
dieſer Symptomenreihen gänzlich. In milderen Faͤllen hatten die 
Kranken die Kraft, dem Anfalle zu widerſtehen und ihn zu unter- 
drücken, ſobald nur ihr Wille ſtark genug war, aber die Anfälle 
kehrten dann um ſo ſchneller wieder; in den Faͤllen dagegen, wo 
das Uebel mehr entwickelt war, war der Wille ſchwach oder wurde 
von dem vorgegebenen Geiſte beherrſcht, und wenn die Symptome 
durch Mittel, fie zu unterdruͤcken, ſichtlich geſteigert wurden, dauer: 
ten ſie Wochen, ſelbſt Monate an. Alle wurden durch eine Art 
geiſtiger Anſteckung von der Krankheit befallen, naͤmlich dadurch, 
daß ſie auf ein von der „Predigtkrankheit“ ergriffenes Weib hoͤrten 
oder es anſchauten. — Einige behaupteten ſogar, daß es nur noͤ— 
„ling wur, nes byliche ringen ep zun deu, 'm. H. 

derſelben Krankheit befallen zu werden, — nur die zuerſt ergriffene 
Frau hatte die Affection zweifelsohne durch das zu viele Leſen 
frommer Buͤcher bekommen. Während einer langen Kraͤnklichkeit, 
welche ſie mehrere Wochen hindurch an das Bette gefeſſelt hatte, 
hatte fie nichts Anderes gethan, als die Bibel, die Pſalmen 
und andere religioſe Buͤcher zu leſen, bis endlich das Uebel zum 
Ausbruche kam. Während eines Jahres, daß dieſe pſychiſche Epi⸗ 
demie dauerte, wurden mehrere Tauſend Perſonen von derſelben bes 
fallen. Jetzt, wo die Krankheit noch immer fortdauert, wiewohl 
weniger heftig und augenſcheinlich milder geworden, iſt es noch zu 
früh, die Geſchichte ihrer Entwickelung auszuarbeiten, oder ſelbſt 
ſtatiſtiſche Tabellen uͤber die Anzahl der Kranken anzufertigen, und 
ich beſorge, daß es uͤberhaupt unmoͤglich ſeyn wird, genau die Zahl 
zu beſtimmen, da keine officiellen Berichte bisjetzt daruͤber vorhanden 
find. Die an das Koͤnigl. Medicinalcollegium geſendeten Berichte 
umfaßten nur 300 Bälle, welche kaum den ſechszehnten oder zwan⸗ 
zigſten Theil der ganzen Anzabl ausmachen. Hier, wie in ande⸗ 
ren Fällen ließen eigennuͤtzige Abſichten, die Sucht, Aufſehen zu ex- 
regen und für heilig zu gelten, Betrüger aufſtehen, die, die Krank⸗ 
heit zu haben, vorſpiegelten, aber man wird leicht begreifen, wie 
ſchroff die oft ſinnloſen und bis zum Ueberdruſſe wiederholten Re⸗ 
den ſolcher Leute ihrem göttlichen Urfprunge widerſprachen. 

Nur der unwiſſendſte und abergläubiſchſte Theil des Volkes 
ließ fi von einer ſtaunenden Bewunderung thoͤrigterweiſe hinrei— 
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ßen. Der Zuſammenfluß von Zuhoͤrern aus der Bauernclaſſe war 
jedoch ſo groß, die blinde Exaltation und der Fanatismus hatten 
ſelbſt bei den fuͤr vernuͤnftig gehaltenen ſo zugenommen, beſonders 
Anfangs, daß man die Menge zu Tauſenden zu der Hütte des ers 
ſtatiſchen Predigers hinſtroͤmen ſah. Es gelang nur ſchwer, den 
Haufen von dem wahren Weſen jenes Phänomens, d. h., von feis 
nem krankhaften Seyn zu uberzrugen, welche Ueberzeugung noch 
mehr durch den Umſtand herbeigeführt wurde, daß keine der für 
goͤttich gehaltenen Prophezeihungen in Erfüllung ging. Was die 
Urſachen vorliegender Epidemie betrifft, ſo will ich die weſentlich— 
ften derſelben hier aufzuführen ſuchen. Als eine entfernte Urfache 
muͤſſen wir zuerſt die Erziehung des Volkes anſehen, welche ganz 
beſonders auf religioͤſe Unterweiſung gerichtet ift, die immer in 
ziemlich enge Graͤnzen eingeſchloſſen war, fo daß Leichtgläubigkeit, 
Mißleitung oder Fanatismus leicht nachtheilig einwirken konnten. 
Es iſt eine unbezweifelbare Thatſache, daß Phänomene, wie die obi— 
gen, ſich zuerſt unter der am Wenigſten aufgeklärten Volksclaſſe 
zeigten, daß ferner an den Orten, wo das Uebel anfänglich auftrat, 
die Gemuͤther lange Zeit vorher durch einzelne Predigten und Betü— 
bungen von Sectirern, ſowie durch zahlloſe fanatiſche Pamphlets 
aufgeregt und exaltirt worden waren; endlich, daß die geiſtige Stoͤ— 
rung aus einem vernachläſſigten oder irrigen Religionsunterrichte 
hervorging Es bedurfte keines ſtarken oder außergewoͤhnlichen 
Impulſes, um die obwaltende Schwärmerei zu einem wahren 
Zuſtande von Wabhnſinn binüberzuführen. Ein ſolcher Impuls 
trat jedoch ein, wenn ein an ſich reizbares und empfindſames 
Mädchen durch das häufige Leſen der Bibel und anderer religioͤ— 
fen Schriften exaltirt wurde, und endtich in einen Zuſtand von 
Erſtaſe nach einer langen nervoͤſen Krankheit verfiel. Die Epide— 
mie verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle unter der bereits aufgeregten 
Menge. Viele wurden vollſtaͤndig afficirt, eine groͤßere Zahl em: 
pfand mehr oder weniger deutlich ausgeſprochene Symptome der 
Krankheit, und alle Einwohner waren, wenn auch nicht von der 
pſychiſchen Epidemie, doch von einem fanatiſchen Geiſte heimgeſucht. 
Außer jener geiſtigen Praͤdispoſition ſind, nicht mit Unrecht, Trun— 
kenheit und der Genuß ſchlechter Nahrung, wie des vom Brande 
ergriffenen Getraides, als Urſachen der Krankheit angegeben wor— 
den. (Gazette médicale 1843.) f 


Miscellen. 


Ueber Darmverletzung durch Schlag auf einen 
Bruchſack, von Aſton Key. — Dem Verfaſſer dieſes Auf⸗ 
ſatzes in Guy's Hospital Reports 1842, Nr. 14., ſind fuͤnf ſolche 
Fälle vorgekommen, von denen zwei gluͤcktich abliefen. Die Art, 
wie der Darm von einem Stoß, Schlage ꝛc. erreicht wird, iſt ins 
different. Patient weiß aber vielleicht gar nicht, daß er eine hernia 
hatte, und die Verletzung koͤnnte dann einem Bauchorgane, oder 
dem Hoden und tunic. beigemeſſen werden. Die Folgen der 
Darmcontuſion ſind dreifach: acute Entzuͤndung, oder ulcerirende, 
aangränescirende oder raſche Ruptur. Im mildeſten Grade ent— 
ſtehen Ekchymoſen und hoͤhſtens Lahmheit der musculosa, oder 
eine leichte Verſtopfung Doch find purgantia zu meiden; die 
Natur täßt die Muskelhaut ruhen, ihre Nerven find temporär ge— 
lahmt, fie bedarf Ruhe, und Reize würden Entzündung und Ei: 
terung erwecken; daher nur ein Klyſtier, oder bei Schmerzhaftig— 
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keit (beginnender peritonitis) Opium, deſſen Wirkung (oder Doſis), 
wenn mit Calomel gegeben, vorherrſchen ſoll. (Ebenſo iſt der 
Verfaſſer gegen purganzen nach Herniotom'e.) Auch das Erbre— 
chen iſt als Fingerzeig zu benutzen, moͤglichſt wenig in den Darm 
einzukuhren. Der Chirurg muß die hernia reponiren, der Darm 
konnte, wenn im Sacke gelaſſen, leicht Adhäfionen eingehen. — 
War die Contuſion ſtaͤrker, iſt die Vitalität des Darmes gelaͤhmt, 
ohne Ruptur, ſo ſpricht ſich dieß mehrere Tage im Allgemeinbe— 
finden aus. Der Bruchſack iſt voll von Darm, aber ohne die 
Spannung, wie bei Incarceration, zeigt gequetſchte Hautbe⸗ 
deckungen, Empfindlichkeit gegen Berührung ; die Taxis gelingt 
leicht; auf die Erſchuͤtterung des Nervenſyſtems (Syncope, Blaſſe, 
matter Puls ꝛc.) folgt bald Reaction und oͤrtliche Entzuͤndung. 
Auch hier iſt Reposition ohne Gefahr; entweder entſtehen Adha— 
ſionen des Bauchfells, die Faͤcalerguß verhuten, oder der Erguß 
tritt in den Bruchſack, wo dann die Zeichen der Incarceration, 
Erbrechen, Verſtopfung, Empfindlichkeit des Leibes, Hodenſack— 
Geſchwulſt, ſich zeigen. Vor der Sorgloſigkeit oder Verheimlichung 
Seitens des Patienten bei ſolchen Erſcheinungen muß gewarnt 
werden. Ohne hernia wurde ein Schlag auf den Leib den Darm 
meiſtens nicht verlegen. Das chirurgiſche Verfahren muß ſich dem 
Gange der Zufaͤlle anſchließen. Die Eröffnung des Bruchſacks 
darf nur bei Fäcalerguß nicht aufgeſchoben werden. Die Erfah— 
rung lehrt, daß ſie in Fallen von falſcher Annahme einer Stran— 
gulation gefahrlos war. Nicht leicht wird man, nach dem Wer: 
faſſer, Contuſion und Ruptur verwechſeln, aber man darf auch 
die, auf die Contuſion folgende Ruhe nicht als Beweis anſehen, 
daß der Darm nicht gelitienz denn, wie es ſcheint, tritt erſt mit 
beginnender peritonitis Reaction ein: bei ploͤtzlichem Kothextrava⸗ 
fat werden die Zeichen unzweideutig ſeyn; bei allmaligem wird 
die Zeit und die Aufgabe der Behandlung (Entleerung des Extra— 
vaſats) ſich ſchon herausſtellen. Des Verfaſſers Sicherheit liegt 
aber doch mehr in ſeinem Vertrauen auf ſeine Erfahrung, als in 
der Sache; eine ſchleichende Entzündung des Darms dürfte lange 
genug, bis fie ſich naͤmlich zur Ulceration oder Zertheilung ent— 
ſchieden hat, Zweifel bei der Eur unterhalten koͤnnen; der Verfafs 
„ zu keinerlei Haſt. (Oppenheim's Zeitſchrift, Marz 
1844. 

ueber die Structur, Function und Krankheiten 
der Kranzarterien des Herzens ſucht Dr. Norman Che— 
vers in einer kleinen Schrift darzuthun, daß dieſe Arterien eine 
verſchiedene Structur von denen anderer Arterien von gleichem Gas 
liber haben, und bemuͤht ſich, die Gründe dieſer Verſchiedenheit 
anzugeben. Dieſe beſteht, nach dem Verfaſſer, in dem Vorhan— 
denſeyn einer dicken Schicht von Kreisfaſern unter der ſeroͤſen Haut 
der Kranzarterien, die ſich unter einem ſpitzen Winkel kreuzen; 
ferner in einer nur zwei Drittel ſo dicken Haut, wie die einer 
Arterie von gleichem Caliber, z. B. der arteria radialis. Es geht 
hieraus hervor, daß die Kranzarterien zwiſchen Arterien und Bes 
nen in der Mitte ſtehen. Dieſe Structur ſcheint durch die Function 
der Kranzarterien bedingt, welche, mehr als andere gleichgroße 
Arterien, dem directen Einfluſſe des Herzens ausgeſetzt, einem 
ſtarken Blutandrange großen Widerſtand leiſten muͤſſen. Endlich 
ſind die Kranzarterien, im Gegenſatze zu den Arterien gleichen 
Calibers, allen Krankheiten, wie die aorta ſelbſt, ausgeſetzt. 
(Guy's Hospital Reports, April 1843.) 
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Section. By D. H. Walne, Surgeon. London 1843. 8. 


——..—— — —ͤ— 


